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Sonnabend, 

am 12. November 


Danziger Danpfbοẽ 


für 


* 
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Geſſt, Humor, Satlre, Poeſie, Welt» und Volksleben, Korreſpondenz, 
Kunſt, Literatur und Theater. 


Warum die Treue ſo ſelten auf Erden.“ Zu dieſer Zeit der Wonne 
Die Nacht noch ferne war: 
Der Himmel bielt umſchloſſen Es prangte ſtets die Sonne 
Die Erd' einſt traut und warm, Im Morgen licht und klar. 
(8 liebende Genoffin : : ; 
= itberblauen Arm. Da ward ein Menſch getoͤdtet 
Durch wilden Haſſes Wuth! 
Da zeigten ſtets die Felder Die Erde ward geröthet 
Den reichſten Blumenflor; Mit rothem Bruberblut! 
Da grünten ſtets die Wälder, 7 
; ä Nun zog ſich ſcheu zuruͤcke > 
chhallt vom Voͤgelchor 
Br Neger Der Himmel, reich an Luſt, x 
Da wurde nie den Quellen Mit ſeinem Sonnenblicke, 
Gehemmt die freie Bahn, Mit ſeiner Sternenbruſt. 
Und keine von den Wellen 
Jemals zu Eis gerann. Flag Mit dräuender Geberde, 
Mit Donnerſchlag und Blitz 
{ iß ni i nene iſt nun dieſer Liedesſtoff entweder ſchon lange mein 
„) Erſt, nachdem ich dieſes, weiß nicht wie begonnene iſt edesſtaff er 
2) 2 5 vollendet, will mich die Idee deſſelben um Eigenthum, das ich einem irgendwo ſteckenden Papier⸗ 
vekanntem Antlitze anblicken. Meiner Erinnerung nach ſchnitzel anvertraute, oder ich habe einmal ein Lied 


= 
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Entfloh er von der Erde, 
Empor zum Gotterſitz. 


Doch als er ſo vollbrachte 

Die Trennung voller Pein, 

Er zäaͤrtlich noch gedachte 
g Der beiden Kinder fein, 2 
Sy = Sr freundli e eee  _ 
Tls fie noch unentweibt, = 
Dim Mutterſchooß entſproſſen, 
Zu hoͤherm Zweck geweiht. 
5 Er rief die Kinder beide, 
Er hatte beide lieb! 
Doch eins, zu ſeinem Leide, 
Bei Mutter Erde blieb. 


Das eine war die Treue, 
8 Die mit hinaufwärts zog; 
Das and're Kind hieß Reue, 
Die Vaterlieb betrog. 


Nur ſelten kommt vom Himmel 
Die Treue ſonder Trug 
Nun in das Erdgetümmel 
Der Mutter zum Beſuch. 


und daher die Beſchwerde: 
Daß — wie ihr Alle wißt — 
Die Treue auf der Erde 
So felten ſichtbar iſt. 
W. Schumacher. 


1 


N Die Spargel. 


(Schluß) 
„Kaum hatte ich den Brief geleſen, als ſich ein 
Frauenzimmer anmelden ließ. Es war mein Engel, 
der mich durch fuͤnf und zwanzig Jahre zum gluͤck⸗ 


— 


ähnlichen Inhalts geleſen, und fomit die Idee ererbt. 
Sollte das letztere wirklich der Fall ſein, ſo wird hier 
das Anagolon hoffentlich doch durch Verſchiedenheit der 
Verſifikation und Ausführung der Idee das Gepräge der 
Neuheit fuͤr ſich haben. Um nicht des Ideendiebſtahls be⸗ 
zuͤchtigt zu werden, mache ich dieſe Anmerkung. Da⸗ 
bei troͤſte ich mich: eine Idee iſt noch immer kein 
Pelz (für welche Anmerkung zur Anmerkung ich mei⸗ 
nen Stamm ⸗Paſſagier des Dampfboots um Excuſgtion 
bitte)! g 


ein, aber Sie muͤſſen ſie ſelbſt zubereiten.“ 
D. E. 2 gen 
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lichſten Menſchen machte. Meine unvergleichliche, 
unvergeßliche Thereſe war es!“ — Während einer 
langen Pauſe, die von feierlicher Stille begleitet 
wurde, weihte unſer Freund ſeiner guten Thereſe 
eine Zaͤhre des Andenkens treuer Gattenliebe. — 
„Die Hauptmomente aus meinem Leben wißt ihr 
nun, meine Freunde; den Schluß hab' ich Euch 
verrathen, doch das ſchadet nichts, es iſt ja kein 
Roman, den ich Euch erzähle. — Wo bin ich denn 
geblieben? bei dem ſchoͤnen Mädchen, Daß fie ſchoͤn 
war, das duͤrft ihr mir auf's Wort glauben. Als 
fie zu mir in's Zimmer trat, konnte fie kein Wort 
ſprechen, fo befangen war die Arme; die Augen nie 
dergeſchlagen, ſtammelte ſie meinen Namen. Noch 
wußt' ich immer nicht, was ich von dem Kinde den: 
ken follte, als fie ploͤtzlich meine Hand ergriff, und 
ſie unter vielen Thraͤnen kuͤßte. Ich mochte bei 
dieſer Szene recht albern ausgeſehen haben, denn 
ich weiß eigentlich nicht, was ich in der Verwirrung 
that. — „Sie ſind der Retter einer ewig dankbaren 
Familie.“ — „Alſo Sie ſind Mamſell Ritter?“ 
— „Zu dienen.“ — Ich bot ihr einen Stuhl, und 
zeigte ihr den Brief ihres Vaters. — „Ach, gnaͤdi⸗ 
ger Herr,“ ſagte ſie, „wenn Sie wuͤßten, wie un⸗ 
ausſprechlich elend wir ohne Ihre Guͤte geworden 
waren!“ — „Schweigen Sie davon, mein liebes 
Kind,“ ſagte ich in meiner Verlegenheit, und zer⸗ 
quetſchte ein Paar der ſchoͤnſten Spargelkoͤpfe; „ſo 
viel mir bekannt iſt, dienen Sie als Koͤchin?“ — 
Das Maͤdchen wurde blutroth. Ich glaube, mir 
ging's auch ſo, denn jetzt bemerkte ich erſt, welch' 
eine alberne Frage das war. — „Ich habe gedient, 
weil ich mußte; ſeit ein Paar Tagen bin ich außer 
Dienſt; meine Gebieterin, die Frau Baronin von 
K., iſt auf ihre Guͤter gereiſt, nun helfe ich meinem 
Vater im Garten.“ — „Die Spargel wuͤrden mir 
noch einmal ſo werth ſein, wenn ſie von Ihrer Hand 
zubereitet wären.“ — Das Mädchen ſchlug die Aus 
gen auf, und ſagte mit einem Liebreiz ohne Gleichen: 
— „Wenn Sie uns das Gluͤck ſchenken wollten, 
gnädiger Herr, Sie wuͤrden meinen armen Eltern 
eine unausſprechliche Freude machen, wenn Sie ſie 
als Gaſt beehrten.“ — „Ja, liebes Mädchen,“ er⸗ 
wiederte ich, „das will ich, und das den naͤchſten 
Sonntag. Ich lade mich mit meinem Freunde, 
dem Advokaten Simeon, bei Ihnen auf Spargel 
Die Au⸗ 
funkelten dem Mädchen vor Freude. „Iſt das 
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aber auch gewiß, gnaͤdiger Herr?“ — „Auf mein 
Wort.“ — Sie ergriff meine Hand, ich ließ es aber 
nicht zu, hielt dem lieben Kinde den Mund zu, 
und begleitete ſie bis zur Thuͤre. — Ich konnte den 
ganzen Vormittag kein vernuͤnftiges Wort ſchreiben, 
immer ſchwebte die ſchoͤne Gaͤrtnerstochter vor mei— 
nen Augen. — Ich habe es nur einmal in meinem 
Leben erfahren, was unſere Geſchichten und Ro⸗ 
mane von der Allgewalt der Liebe, die wie ein Blitz⸗ 
ſtral unſer Herz beruͤhrt, erzählen, und das war die⸗ 
ſes Mal und nimmer wieder. — Mittags ſchien 
mein Freund ſehr verlegen zu fein, mich ergoͤtzte 
ſein Benehmen, es war eben ſo albern, als meines 
von dieſem Morgen. Als die ſchoͤnen Spargel auf 
den Tiſch kamen, nahm ich ihn bei der Hand und 
ſagte: „Dieſes Gericht verdanke ich Dir!“ — „Ei 
was,“ erwiederte er, „Du magſt zuͤrnen oder nicht, 
es giebt Augenblicke im menſchlichen Leben, in wel⸗ 
chen oft der ehrlichſte Kerl ſein Wort nicht halten 
kann.““ — „Dieſes Mal, mein Freund, haft Du 
mir ſogar eine große Freude gemacht; zum Danke 
dafür ſollſt Du künftigen Sonntag mein Gaft auf 
Spargel ſein, die uns Mamſell Ritter eigenhaͤndig 
zubereiten wird.“ — Mein Freund ſtutzte! — ich 
erzählte ihm die Ereigniſſe von heute früh, wir freu: 
ten uns zuſammen, ließen uns die guten Spargel 
ſchmecken, und ſehnten uns nach dem naͤchſten Sonn⸗ 
tag. — Mein Freund merkte an meinem ganzen 
Benehmen, daß mein Stuͤndlein geſchlagen hatte, 
was that er 2 (das erfuhr ich natuͤrlich Alles ſpaͤter), 
er erforſchte genau Alles, was auf die Rechtlichkeit 
und Sittlichkeit des Ritterſchen Hauſes Bezug hatte, 
und erfuhr uͤberall das Beſte. — Der erſehnte 
Sonntag kam heran, es war der 28. April, nie in 
meinem Leben habe ich ihn vergeſſen. Ihr erin— 
nert Euch, meine Freunde, daß ich Euch alljaͤhrig 
an dieſem Tage auf Spargel einlade, die, auf ver— 
ſchiedene Art zubereitet, Euch immer herrlich mun— 
deten; ſeht, das iſt der Erinnerungstag — Euch zu 
beſchreiben, wie wir von der Familie Ritter empfan⸗ 
gen wurden, giebt es keine Worte. Ein frugales 
Mahl, bei welchem Spargel die Hauptrolle ſpielten, 
ward uns auf das Netteſte von Thereſen ſervirtz 
ihre Mutter erſchien auch bei Tiſche; das war ein 
Goͤttermahl; ich und Thereſe haben freilich das Me: 
nigſte gegeſſen, aber wir waren ſelig. — Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß ich meine Beſuche erneuertez 
kurz, die Ritterſche Familie war bald die meine, 


Simeon, im Ritterſchen Garten. Thereſe fuͤhlte ſich 
glücklich, wenn wieder der Tag kam, wo fie uns 
ein ſchmackhaftes Mahl bereiten konnte, und ehe die 
Spargelzeit zum zweiten Male wiederkehrte, war 
Thereſe mein geliebtes Weib. Der Nitterfche Gare 
ten und das Haͤuschen, das ich aufbauen ließ, war | 
meine Sommerwohnung. — Manch) koͤſtlicher Tag 
wurde im Kreiſe vertrauter Freunde in dieſem Gar⸗ 
ten verlebt. — Den Eltern meiner Thereſe war es 
vorbehalten, noch viele Jahre ſich des Gluͤckes ihrer 
Tochter zu erfreuen. — Mein treuer Freund Si⸗ 
meon gehoͤrte zu unſerm Familienkreiſe, er war der 
Vollzieher aller jener Wohlthaten, deren meine These 
reſe ſo viele ungenannt ausübte. Gott hat mich 5 
mit Reichthum geſegnet, ich habe redlich mit meinen 
leidenden Brüdern getheilt; Thereſe war mein Groß⸗ 
Almoſenier, und Simeon ihr Geſandter bei den 
Armen. — Ach! wenn meine Thereſe noch lebte, 
das war eine gute Koͤchin! — Verſteht Ihr mich 
nun, meine Freunde?“ — Geruͤhrt druͤckten wir 
dem Biedermann die Haͤnde. „Alles Gluͤck des Le— 
bens waͤre fuͤr einen Menſchen zu viel. — Unſere 
Ehe blieb kinderlos. — Dafuͤr ſchenkte mir Gott 
meinen Heinrich und drei hoffnungsvolle Enkel, die 
ich alljaͤhrig einmal beſuche. Wenn ich es erlebe, 
ſoll ſich der Aelteſte hier in meiner Vaterſtadt etab⸗ 
liren, das iſt mein Wunſch. — Nach dem Tode 
meiner Thereſe wollte ich nicht mehr in Wien woh— 
nen; jeder Stein, jeder Baum erinnerte mich an 
das, was ich verloren habe. — Hier in meiner Bas 
terſtadt will ich meine Tage beſchließen.“ 8 

Hiermit endete die Erzählung meines Freundes. 
Ein Jahr darauf verließ ich die kaiſerlichen Staatenz 
zuvor beſuchte ich noch den Friedhof in Wien, wo 
die gute Thereſe ruht. Ich fand dort die einfachen 
Worte auf ihrem Leichenſteine: 

Hier ruht Thereſe Brachmann, 
Sie war nie Mutter, und hinterließ weinende Kinder. 


Alle Sonn- und Feiertage ſpeiſten wir, ich und 9 
| 
| 
| 


Der ſeltſame Mörder. 


In Barcelona kamen in letztverfloſſener Zeit 
zahlreiche Meuchelmorde vor, die eben ſowohl allgemeinen 
Schrecken verbreiteten, als durch ihre eigenthümliche 
Ausführung zu den wunderlichſten Gerüchten und Muth⸗ 
maßungen Veranlaſſung gaben. Die Leichname der 
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unglücklichen, welche man ſchnell aufeinander an verſchie⸗ 
denen entlegenen Orten in der nahen Umgegend von 
Barcelona vorfand, ließen ſaͤmmtlich den Tod durch Er⸗ 
dolchung erkennen, wobei man, den Wunden nach, auf 
ein und daſſelbe Mordinſtrument ſchließen konnte. Jene 
Opfer gehörten durchweg dem gelehrten Stande an, und 
es befanden ſich unter ihnen eben ſo gut Karliſten als 


Shriſtinos. Ein Parteienhaß konnte demnach bier nicht 


den Mordſtahl geleitet haben; ebenſo war man über⸗ 
zeugt, daß die Ermordeten keine perſönlichen Feinde ges 
Raubſucht hatte auch nicht das Verbrechen her— 
beigefährt, denn man fand in den Taſchen der Erdolch⸗ 
ten Geld und Pretiofen vor. Man begann daher der 
Muthmaßung Raum zu geben, daß ein geheimes Pfaf⸗ 
fengericht, eine wiederhergeſtellte Inquiſition hier ein 


ſchreckliches Spiel begonnen. In Uebereinſtimmung mit 


- biefer öffentlichen Meinung, ließ der Gerichtshof mehre 
Perſonen einziehen, welche verdächtig waren, Mitglieder 


m 


des geheimen Inquilitions:Zribunales zu fein, Unter 
dieſen Verdächtigen befand ſich auch Vincenz, ein aus 
feinem Kloſter vertriebener Moͤnch, der jetzt ein Anti⸗ 
quar⸗Geſchäft betrieb. Bei der Viſitatlon ſeiner Papiere 
und Bücher fand man unter letztern mehre feltene Werke, 
von welchen man wußte, daß fie unlängft noch ein Ei⸗ 
genthum jener Ermordeten geweſen waren. Das ſtei- 
gerte den Verdacht, und gab ihm ſogar eine ganz vera 
änderte Richtung. Man drang in Vincenz, bis dies 
fer zuletzt ein offenes Geftändniß ablegte. Er allein war 
der Mörder — aus Liebe zu den Wiſſenſchaften, oder 
vielmehr: aus Überfpannter Vorliebe für ſeltene Bucher. 
So hatte er einen Antiquar Patjot ermordet und dann 


in dem, mit der Wohnung vereinigten Buͤcherladen deſ— 


ſelben Feuer angelegt, um ſich, verdachtfrei bleibend, 


dort eines alten Buches von Lambert Palmer ber 


mächtigen zu koͤnnen. Ferner hatten ſich unter den Erz 
mordeten Perſonen befunden, die am Tage ihres gewalte 
ſamen Todes, ohne auf die Abredungen und Warnungen 
des Vincenz zu achten, von demſelben für hohe Preiſe 
ſeltene Bücher gekauft. Sich eines ſolchen Buches aber 
zu entäußern, war fuͤr Vincenz ein Gedanke der Ver⸗ 
zweiflung geweſen, der ihn darauf zum Meuchelmorde 
orführt, 
Der 


für einen Irrſinnigen erklärte, der, blind beherrſcht von 
der Leidenſchaft, ſterben zu wollen, fi ein nie begange⸗ 
nes Verbrechen angedichtet. Auf die darauf folgende Be⸗ 
merkung des Fiskal: daß von dem Buche des Lamber! 


Er 


Anwald des Mörders ſuchte das freiwillige 
Geſtändniß deſſelben dadurch zu entkraftigen, daß er ihn 


Palmer nur noch dieſes einzige Exemplar in der Welt 
vorhanden feiz bewies der Anwald, entgegnend, durch 
Vorzeigung eines Pariſer Katalogs, daß dort ſich noch 
ein zweites Exemplar dieſes Buches befinde, mithin auch 
noch mehrere davon vorhanden ſein koͤnnten. 

Während dieſer Vertheidigung begann Vincenz, 
der fo lange die unerſchütterlichſte Ruhe, gezeigt hatte, 
heftig zu weinen. Als ihn hierauf der Praͤſident des 
Gerichtshofes fragte: ob er jetzt die Groͤße ſeines Ver⸗ 
brechens begreife und aufrichtig Reue empfinde? antwors 
tete der Moͤrder: „Ach: mein Irrthum war ſchrecklichl 
O, wie ſchrecklich: mein Exemplar von Lambert war 
nicht das einzige!“ 

Vincenz wurde nun zum Tode durch den Strang 
verurtheilt. Von den Büͤcher-Narren, die im kleineren 
Maßſtabe aller Orts anzutreffen ſind, war er der 
ſchrecklichſte, zugleich auch wohl der bedauernswerthteſte. 
Seine Buͤcherwuth hatte das Extrem erreicht, an deren 
Pforte ſich der Wahnſinn jeder Leidenſchaft bemaͤchtigt. 

W. Sr. 


The, 


Dienſtag, am 8. November: „Benvenuto Cel⸗ 
lini,“ Luſtſpiel in 4 Aufzuͤgen von Ziegler, oder 
vielmehr Charakter-Gemaͤlde aus feinem Leben, denn uns 
ter einem Luſtſpiel denken wir uns die Darſtellung einer 
zuſammenhangenden Reihe von Begebenheiten, deren Vers 
wickelung ſich endlich zur Zufriedenheit der Handelnden 
auflöſet. Hier aber find es lauter einzelne Büge, die 
in keinem Zuſammenhange ſtehen; auch fehlt es an einer 
Intrigue, und endlich wird der Schluß durch eine gaͤnz— 
lich geänderte Sinnesart des Fuͤrſten, die durch die Bes 
gebenheit nicht motivirt iſt, bei den Haaren herbeigezo— 
gen. Daher die Taͤuſchung in den erſten Aufzuͤgen. — 
Man ſah nur Anlagen, es wurden Knoten geſchuͤrzt, 
man erwartete etwas Großes! Hiezu trat die ſchoͤne kraͤf— 
tige Sprache, die treffende Zeichnung des Charakters des 
Benvenuto, gerade fo wie ihn feine Selbſtbiographie 
ſchildert, die urthelle uͤber Kunſt und Kunſtwerke, welche 
den Zuhoͤrer beſtachen;z — und nun erſcheint der Schluß, 
bei welchem man ſieht, daß die meiſten Szenen der vors 
hergehenden Akte ganz uͤberfluͤßig waren, um ihn herbei— 
zuführen. Anfangs glaubte man, die Intrigue werde ſich 
an die Perlenſchnur reihenz dann vermuthete man: es 


Hierzu Schaluppe u 61, 
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Schaluppe M 61. zum Danziger Dampfboot * 135. 


Am 12. November 1836. 


müffe hinter dem Bilde etwas ſtecken, aber die Perlen 
waren verſchenkt und das Bild ward umhergeſchleppt wie 
die theure Zeit, und blieb zuletzt vergeſſen ſtehen. So 
iſt uns alſo, wie angeführt, kein Luſtſpiel, ſondern ein 
Charakter⸗Gemälde des Benvenuto Cellini durch 
die Darſtellung von einzelnen Zuͤgen aus ſeinem Leben 
vorgeführt worden, und das Stuͤck gehört, ſo ſehr es 
anfangs die Erwartung ſpannt, zu den ſchwachſten Mach⸗ 
werken ſeines Verfaſſers. 

Hr. Laddey hat den Charakter des kuͤhnen, fuͤr 


olles Gute lebhaft ergriffenen, aber auch ſtets den über- 


wallenden Benvenuto richtig aufgefaßt und treffend dar⸗ 
geſtellt; dieſes genügte und ließ uns die fehlerhaften Ans 
lagen des Luſtſpiels vergeſſen. Nicht minder feine Gat⸗ 
tin, deren Rolle als Porcia eigentlich völlig gehaltlos 
war, und welcher ſie dennoch Werth zu geben wußte. 
Sichtbar war Hrn. Wolmanys Streben nach Vervoll⸗ 
kommnung; möge er auf dem betretenen Wege fortfah⸗ 
ren. Hr. Wolfram, deſſen Rolle als Hofmeiſter 
nur eingelegt iſt, um auch eine luſtige Perſon im Luſt⸗ 
ſpiel zu haben, welches ſonſt außer in der Szene, wo 
Benvenuto die Bewerbungen des Fuͤrſten bei ſeiner Ges 
liebten belauſcht, nicht viel Luſtiges enthält, war nur zu 
loben. Ausgezeichnet waren die Koſtuͤme aller Mitſpie— 
lenden, die wirklich glanzvoll waren, und allen, beſonders 
aber dem Cosmus von Medicis ſehr ſchoͤn ſtanden. 
Das Stuͤck war tuͤchtig einſtudirt, und wenn es zuletzt 
unbefriedigt ließ, fo iſt dieſes nicht die Schuld der Dars 
ſtellenden, ſondern des Verfaſſers. 
Kr, 


(Theaterbericht von W. Schumacher.) 


Mittwoch, am 9. Novbr., zum Beneſiz des Hrn. 
Laddey: Houwalds Trauerſpiel „das Bild.“ 
Haus war, wie am vorigen Abend, gedrängt voll. 
liebenswerthen Kunſtgaͤſte, Hr. und Mad. 
den des Beifalls reichſte Spende. Sie fuͤhrten uns nicht 
nur Houwalds herrlich poetiſches Bild im reinſten 


Die 


Kunſtglanze vor; ſie zauberten durch ihr talentreiches 2 Laddey in dem Rünfkterfpiel, 


x 


- 


Laddey, 5 


* Ei 
Spiel auch Bilder 0 Geinh an Dan 
Theaterzeit, hervor. Leide See 
ſtellung, ſelbſt dem Zufriedenſten nicht 
gen. Das gab ſelbſt zu lauten Störungen Anlaß. — 
— Ich befinde mich in Verlegenheit, hier weiter der 
Wahrtzeit gemäß zu berichten; das Blut ſteigt mir in 
die Wangen, ich muß zu einem Aderlaß Zuflucht nehm, 3 
— mit Erlaubniß meines Leſers: zu einem 9 3 
Herr Laddey, als Spigaroſa. a 

Du riefſt hervor aus unſ'rer Seele Tiefen Fe 2 
Den Genius, der unſer Herz verwaltet! : 
Du haft erwärmt, was lange con erte kal tet, 

Erweckt die Genien, die e uns entiäjliefen, 

Was reich der Geiſt der Dichtung hat geſtaltet: 
Der Liebe Schmerz, des Himmels Erdenleben, 
Was Houwald's Dichtkunſt Schönes uns gegeben: 

Dein Meiſterſpiel hat lieblich es entfaltet! 


Nimm unſern Dank, Du „Lenz“ aus heitern Zonen, 
Du, „Maler ge nz, den keine Zeit veraltet, 
Du, Spinaroſa, der mit Herzen ſchaltet! 

Nur Mitgefühl . Deine Kunſt belohnen. 


Madame Laddey, als Camilla. 
Camilla blind? ich kann's mix kaum erklaren! 
Wie haͤtteſt Du ſonſt wie im en 
Geflochten Blumen Dir zum Rühmeskranze, 
Beperlet von des Withef fuͤhles Zaͤhrenk a 


Madame Spreer, als Lanbard⸗ ; | 


- Beim erften Auftritt hat zu ſchoͤnem Hoffen 


* 


Uns ſchon geleitet Deiner Stimme Ton, 0 
Dein finnig Spiel; doch als Camilla's Sohn 


5 e Du noch ff, die Hoffnung übertroffen! 
Das 


Fräulein Wefppal, als Julie. 
Der Kuͤnſte Wurzel iſt das Herzgefühl, 
und dieſes hat auch heut Dir nicht gefehlet; 
Wohl würdig hat zur Freundin Dich erwaͤhlet 


? 8 7 N Die uebrigen. 
j Sefälig will ich gern den Uebrigen mich zeigen: 
b ill — ſchweigen! “) 


7 4 


Gedeihen der Pferdezucht in Preußen. 


Aus amtlichen Quellen erfahren wir, daß das nun⸗ 

wehr beendigte diesjährige Nemonte⸗Ankaufs⸗Geſchäͤft in 

5 2 5 Kitthauen, abermals ein ſehr günstiges Re⸗ 
= t ege = hat. 1 1 art 3 | 

4 72 Es wurden im Ganzen 2161 Pferde für die Summe 


von 170,725 Rthlr. gekauft, der Durchſchnittspreis bes 
trägt demnach 79%161 Rthir., der hoͤchſte Preis, der 
für ein Pferd gezahlt wurde, 155 Rthlr., der niedrigſte 
Rthlr.; von den angekauften Pferden hatten 464 
) Nur fo viel: möge uns der Herr behuͤten 


— 1 


Aufruf zur Wohlthätigkeit. 
Durch den am 31. v. M. in der Naͤthlergaſſe 

entſtandenen Brand iſt gewiß keine Familie be⸗ 
dauernswerther als die des Gelbgießer⸗Meiſter Be⸗ 

reendt, den ſchrecklichen Verluſt feines Handwerk: 
zeuges und gaͤnzliche Vernichtung des noch geretteten 
Mobiliars berechnend, wird noch die hoͤchſt traurige 
Lage der Eltern durch ihre zahlreiche Familie von 
10 Kindern, deren Subſiſtenz dieſelben jetzt nicht 
ſichern koͤnnen, vermehrt. 

Milde Gaben werden bei dem Seidenfuͤrber 
Herrn W. Heſſe, Malergaſſe No. 389 No. 2 in 
Empfang genommen. 8 

Diäonnerſtag, den 24. November Vormittags 10 

Uhr werden die Maͤckler Richter und Meyer in 

der Koͤniglichen Niederlage des Bergſpeichers an den 
Meiſtbietenden gegen baare Bezahlung in öffentlicher, 
Auktion verkaufen: 1 


Einige Safer“ Marylaͤnder⸗ und 
Virginy⸗Tabacksblatter. 
Herren-Maͤntel von feinem dekatirtem 


Tube, Kaninenfutter pro Sack 20. 


Sgr. und Filzſchuhe gingen wir ſo eben ein. 
8 A. M. Pick. 
im Frommſchen Garten-Lokale 


* 


Sonntag 


Konzert. f 


4 


— 676 


Stück dem Ruſtikalſtande, die übrigen mittleren und 
größeren Pferdezuͤchtern angehört, 

„Erfreulich iſt die Bemerkung von den faſt durch⸗ 
gängig ſtattfindenden Fortſchritten in der Pferdezucht; es 
konnten deshalb auch, obwohl die kaͤrglichen Weiden dies 


ſes Jahres den jungen Thieren groͤßtentheils ein duͤrfti⸗ 


ges Ausſehen gegeben hatten, dennoch 170 Pferde mehr, 


als im vergangenen Jahre angekauft, und den Verkäu⸗ 


fern durchſchnittlich pro Stuck ein Thaler mehr bewilligt 


werden. 5 


Schiffs peo ſt. 


Die „nothwendige Erwiederung“ iſt für 
das heutige Dampfb. zu ſpät eingegangen, wird aber 
durch das naͤchſte Blatt im Abdruck erfolgen. 

D. R. 


Montag den 21. November 1836 Vormittags 
10 Uhr werden die Maͤckler Momber und Richter 
im neuen Königlichen Seepackhofe an den Meiſt⸗ 


bietenden gegen baare Bezahlung in oͤffentlicher Auk⸗ 
tion verkaufen: 


22 Ballen 1834er Braunſchweiger 
Hopfen und 14 Ballen friſchen 
1836er Braunſchweiger Hopfen 
N Ein Grundſtück 5½ Meile von Danzig ff) 
yo entfernt, an der Chauſſee gelegen, zu welchem + 
der Krug nebſt Gaſtſtall und Hofplatz, 2 
Gärten, ein Stuͤck Ackerland von 10 Mor: 
gen und 200 [◻Ruthen kulmiſch, fo wie AP 
eine ſeit einer Reihe von Jahren mit gutem 77 
Erfolg betriebene Hakenbude gehören, iſt unter W 
annehmlichen Bedingungen zu verkaufen. 7% 
Nähere Auskunft ertheilt der Geſchaͤfts- 9 
Kommiſſionair Feyerabendt in Danzig Breit: Fri 
gaſſe NE 1918 und der Kaufmann Herr # 
C. W. Meye in Dirſchau. | 


Aechter Aſtrachaner Caviar und grüne Zucker— 


ſchooten⸗Koͤrne erhält man Langenmarkt im Hotel 
d' Leipzig. 
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